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Widmung
Nun ist es vollendet, dieses Buch Mütter der Neuen Zeit.
Und ich sehe und erkenne die Frucht einer
Lebensgeschichte, die nicht zuletzt durch mein Lernen und
Wachsen an meinen Kindern gereift ist. Sie sind mit mir
durch Licht und Dunkelheit gegangen und haben immer
wieder in ihrer kindlich reinen Liebe und Hoffnung auf die
bestmögliche Mutter Wandlung in mir möglich gemacht.

Ihnen, Jan Thiemo, Maike Lou und Niklas Leander, ist
dieses Buch gewidmet.

Eure Kinder sind nicht eure Kinder.
Sie sind die Söhne und Töchter der Sehnsucht
des Lebens nach sich selber.
Sie kommen durch euch, aber nicht von euch,
und obwohl sie mit euch sind,
gehören sie euch doch nicht.

Ihr dürft ihnen eure Liebe geben,
aber nicht eure Gedanken,
denn sie haben ihre eigenen Gedanken.
Ihr dürft ihren Körpern ein Haus geben,
aber nicht ihren Seelen.
Denn ihre Seelen wohnen im Haus von morgen,
das ihr nicht besuchen könnt,
nicht einmal in euren Träumen.



KHALIL GIBRAN
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Vorwort
von Gerald Hüther

Als wir einander vor einigen Jahren zum ersten Mal
begegnet sind, fragte mich Sabine Mänken, was geschehen
müsste, damit es im Gehirn von Erwachsenen zu einem
Umbau all jener Nervenzellverschaltungen kommt, die das
Denken, Fühlen und Handeln der betreffenden Person
steuern. »Ihre innere Einstellung müsste sich verändern«,
antwortete ich, »und das geschieht immer dann, wenn
diese Person etwas anderes im Leben als wesentlich, als
wertvoller, als bedeutsamer zu betrachten beginnt als das,
was ihr bisher als besonders wichtig erschienen war.« Aber
wie verändert sich diese subjektive Zuschreibung von
Bedeutsamkeit?

Interessanterweise hat sich durch die Corona-Krise
bedingten Schließungen von Krippen, Kitas und Schulen in
vielen Familien genau das ereignet. Fast alles, was bisher
ganz normal war, ist dadurch völlig
durcheinandergekommen. Es waren vor allem die Mütter,
die sich um ihre nun nicht mehr in diesen Einrichtungen
untergebrachten Kinder gekümmert haben. Manche sind
dabei an ihre körperlichen und seelischen Grenzen
gestoßen. Die meisten haben einfach nur durchzuhalten
versucht, bis der ganze Spuk vorbei war. Aber manche
haben ihre eigenen Kinder auch ganz neu kennengelernt.

»Ich habe mich wieder in mein Mariechen verliebt«,
berichtete mir eine Mutter, die ganz fasziniert von ihrer
dreijährigen Tochter war. Plötzlich hatte sie Zeit für ihr
Kind, konnte zuschauen, wie es jeden Tag etwas Neues



hinzulernte, wie begeistert es als kleine Entdeckerin und
Gestalterin unterwegs war – und wie glücklich die kleine
Marie war, dass sie der Mama zeigen konnte, was sie alles
gemacht und gelernt hatte, was sie im Inneren bewegte
und wie sehr sie sich über das Zusammensein mit ihr
freute. »Ich muss noch herausfinden, wie es gehen kann,
aber dass ich meine kleine Marie wieder jeden Tag in eine
Einrichtung bringe und gar nicht mehr erleben kann, wie
sie sich entfaltet, fast so wie eine Knospe, die aufzublühen
beginnt, das kommt für mich nicht mehr in Frage.«

Das war es, was ich Sabine Mänken gar zu theoretisch
als »veränderte subjektive Zuschreibung von
Bedeutsamkeit« zu erklären versucht hatte. Aber ich bin
sicher, dass sie schon damals sehr gut verstanden hatten,
was ich meinte. Denn Menschen brauchen ja nicht
unbedingt so eine schwere Krise, um den eigenen Blick zu
öffnen und auf die Idee zu kommen, dass selbst das
perfekteste Funktionieren in einem Hamsterrad nicht das
ist, worauf es im Leben wirklich ankommt. Geschweige
denn, dass es glücklich macht.

Dieser eigene Blick öffnet sich von ganz allein, wenn eine
Mutter Gelegenheit bekommt, sich das anzuschauen, was
andere Mütter in ihrem Leben als besonders wichtig
erachten und wie sie es dann umzusetzen versuchen.
Genau solche Geschichten hat Sabine Mänken in diesem
Buch zusammengetragen. Jede einzelne dieser
einundzwanzig Mütter berichtet, wie sie auf ihre Weise
jeweils genau das zu verwirklichen versucht hat, was ihr in
ihrem Leben wirklich bedeutsam, also wichtiger als alles
andere ist.

Schauen Sie rein, fangen Sie irgendwo zu lesen an; ich
bin sicher, Sie finden eine ganze Reihe Mütter der Neuen
Zeit, die sich um das gleiche bemühen, was auch Ihnen –



selbst dann, wenn es zwischenzeitlich etwas verschüttet
war – wirklich am Herzen liegt.

Göttingen, im Juni 2020
Gerald Hüther



Vorwort
von Dr. Rainer Böhm

Ich danke der Herausgeberin Sabine Mänken für die
Einladung, ein Vorwort zu dem vorliegenden Buch zu
verfassen, und fühle mich geehrt, als Mann und als Vater
den Müttern der Neuen Zeit ein Geleitwort auf den Weg
geben zu dürfen.

Wir durchleben eine besondere Zeit, eine Zeit, die
charakterisiert ist von der Jagd nach unablässigem,
zwanghaftem ökonomischem Wachstum, von einer
permanenten, digital beschleunigten Steigerungslogik, wie
sie der Sozialphilosoph Hartmut Rosa in seinen Werken
eindringlich beschreibt. Der neoliberale Kapitalismus
bemächtigt sich in einer scheinbar unaufhaltsamen
Dynamik natürlicher Ressourcen, um Renditen und Konsum
in schwindelerregende Höhen zu treiben. Die
unvermeidlichen Nebenwirkungen spüren wir zunehmend,
unter anderem in Form von Klimawandel und
Biodiversitätsverlusten. Das System stößt immer stärker an
planetare, existenzbedrohende Grenzen.

Es sind aber nicht nur die materiellen Ressourcen, die
diese Maschinerie befeuern, es sind auch die Zeit und die
Energie des Menschen, die unablässig in den Sog dieses
Wirbels geraten. Eine dieser menschlichen Ressourcen ist
die Zeit, die wir als Eltern unseren Kindern widmen. Aus
unserer Sicht und der Sicht unserer Kinder ist diese
gemeinsame Zeit eine langfristige Zukunftsinvestition, aus
kapitalistischer Sicht hingegen eine ineffiziente
Verschwendung von Potenzial für kurzfristiges



Wirtschaftswachstum. Der schönfärberische Begriff der
»Vereinbarkeit von Familie und Beruf« als Leitbild unserer
sogenannten Familienpolitik kennt daher faktisch nur eine
Stoßrichtung: weniger Familienzeit, mehr Erwerbstätigkeit.

Die Gruppe, die hierunter am unmittelbarsten und
stärksten zu leiden hat, sind unsere jüngsten Kinder. Die
unter dem Vereinbarkeits-Paradigma und dem taktischen
Schlagwort der frühkindlichen Bildung vorangetriebene
Defamilisierung und Institutionalisierung hat mittlerweile
auch die allerersten Lebensjahre erreicht.
Betreuungsgarantie ab Geburt, 24/7-Kitas und umfassende
»Ferienspiele« sind als nächste dystopische Elemente
bereits in der Diskussion.

Gleichzeitig liefern uns wissenschaftliche Studien aus
verschiedenen Sektoren seit mehr als zwanzig Jahren
Resultate, die eigentlich unsere Alarmglocken schrillen
lassen sollten. Sorgfältig konzipierte Untersuchungen
zeigen uns immer wieder, dass die frühkindlichen
Gruppenbetreuungskonzepte vor dem Alter von drei bis
vier Jahren mit einem erheblichen Risiko für Gesundheit
und Wohlbefinden verbunden sind – in Form übermäßiger
Stressbelastungen und langfristiger Verhaltens- und
Persönlichkeitsstörungen.

Die einzigartige individuelle Zuwendung, die in dieser
Intensität nur die elterliche Liebe zu den eigenen jungen
Kindern hervorzubringen vermag, lässt sich durch noch so
ausgefeilte pädagogische Konzepte in »Sternchen-Kitas«
nicht ersetzen. Der Bindungstheorie kommt das große
Verdienst zu, diesem psycho-spirituellen Phänomen der
Eltern-Kind-Liebe auch Widerhall in den modernen
Naturwissenschaften verschafft zu haben.

Als Kinderarzt und Sozialpädiater bin ich mittlerweile
über Jahrzehnte in der Kinderschutzarbeit damit
konfrontiert, welche gravierenden Folgen Misshandlung,



Missbrauch und Vernachlässigung besonders im frühen
Lebensalter für Kinder haben können. Gleichzeitig bin ich
aber immer wieder davon beeindruckt, wie liebevoll,
zugewandt und anregend die große Mehrheit der Eltern
mit ihren Kindern umgeht – wenn man sie denn lässt; und
dies sogar unter erschwerenden Umständen wie Armut,
Migration oder Flucht. Die ausgiebige Erfahrung dieser
elterlichen Liebe und Zuwendung ist für alle Kinder ein
Grundrecht, das elementar zu ihrer Würde und ihrem
Entwicklungspotenzial beiträgt.

Viele Frauen hadern heute mit solchen Überlegungen.
Der Kampf gegen patriarchale Machtstrukturen hat die
Frauenbewegung gestählt, aber zu einem großen Teil auch
von ihren mütterlichen Wurzeln entfremdet. Der
Feminismus hat sich indes selbst auch als »Bewegung für
alle Schwachen« definiert und sollte sich somit auch für die
echten Belange von Kindern – als besonders vulnerabler
Gruppe unseres Gemeinwesens – verantwortlich fühlen.

Wir sollten daher nicht nur gemeinsam die »Gläserne
Decke« durchstoßen, die Frauen davon abhält, sich
Positionen mit großem gesellschaftlichem
Gestaltungspotenzial zu erschließen. Wir müssen
gleichzeitig verhindern, dass in unserem Haus mehr oder
weniger unverhohlen ein »Gläserner Boden« eingezogen
wird, der uns als Eltern zunehmend von unseren Kindern
trennt und entfremdet. Dieses höchst bedeutsame Ziel wird
nicht nur persönliches, familiäres Engagement erfordern,
sondern auch publizistische Anstrengungen sowie
elterlichen Widerstand und basisdemokratischen
Aktivismus.

In diesem Sinne wünsche ich den Müttern der Neuen
Zeit für ihre überaus wichtige und verdienstvolle Aufgabe
den langfristigen Erfolg, auf den wir alle angewiesen sein
werden.



Dr. Rainer Böhm, Kinder- und Jugendarzt,
Schwerpunkt Neuropädiatrie

Leitender Arzt des Sozialpädiatrischen Zentrums Bielefeld-
Bethel



Einführung

Die Natur macht aus dem Menschen bloß ein Naturwesen,
die Gesellschaft ein gesetzmäßig Handelndes,

ein freies Wesen kann er nur selbst aus sich machen.
RUDOLF STEINER

Wir stehen am Beginn einer Neuen Zeit, deren Morgenröte
schon seit vielen Jahren in der Suche nach dem Geheimnis
der Potentialentfaltung sichtbar wird. Menschen spüren
und verantworten ihre Freiheit im Menschsein, suchen und
leben ihren ganz eigenen Weg gemäß ihrer eigenen inneren
Stimme. So auch die Mütter, die mehr und mehr
gesellschaftliche Vorstellungen über das Muttersein und
deren Rollenbilder hinterfragen, egal ob diese in der
Tradition familiärer Werte verankert sind oder einem
Arbeitsmarkt dienen, der die Mutter zur Berufstätigkeit
zwangsemanzipiert. Das Ausrichten der eigenen Biographie
auf das Dasein-Können für das Kind macht die moderne
Mutterschaft heute zum Entwicklungsweg. Sie nähert sich
dem Geheimnis von Sein und Werden. Selbstbestimmt.

Dabei liegt in all den Fragen rund um eine kindgerechte
Entwicklung eine besondere Herausforderung. Warum?

Dass Frauen auch Mütter sind, ist selbsterklärend. Doch
wurde diese Phase natürlicher und lebensspendender
Individuation, die jede Gesellschaft nährt, im Zuge



wachsender Technologisierung und Digitalisierung ins
Abseits gedrängt, entwürdigt, verleugnet oder gar
substituiert. Spätestens seit der Krippenoffensive und der
Abschaffung des Nacheheunterhaltes (beides 2008 und
nicht zufällig in Zeiten der weltweiten Finanzkrise
geschehen) sind die Arbeitszeiten von Müttern dem
Arbeitsmarkt einverleibt worden. Die Frau als Mutter
wurde ökonomisiert, die Betreuung von Kindern
institutionalisiert, die Kindheit also verstaatlicht. Die
Mutterschaft ein überholtes Konstrukt? Selbst moderne
CARE-Aktivistinnen, deren Anliegen es ist, die Ausbeutung
der notwendigen, doch unbezahlten Fürsorgearbeiten zur
Diskussion zu stellen, lösen die Frau von ihrer Mutterschaft
durch ihre Forderung nach mehr und noch mehr
Kitaplätzen. Mütter sollen (sich) nicht mehr sorgen… Ist
das die Lösung?

Ich selbst habe als Mutter von drei Kindern erlebt, was es
heißt, wenn Fürsorgearbeit vor dem Gesetz bewertet wird,
als ob man Ferien machen würde. Auch wenn die
Bedürfnisse meiner Kinder nach einem Zuhause, nach
Schutz, Geborgenheit und Einfach-sein-Dürfen, nach
Sicherheit, individueller Zuwendung und Entfaltung mir
immer wieder gezeigt hatten, dass meine Präsenz
wesentlich und immer wieder auch unerlässlich war,
vermittelt unsere moderne Gesellschaft ein weitreichend
anderes Bild. Die finanzielle Wahlfreiheit, Kinder, solange
sie es brauchen, im familiären Umfeld betreuen zu können,
wurde abgeschafft. Mütter sollen (sich) nicht mehr sorgen?
Mit dieser erschütternden Einsicht entschied ich mich, das
Buch »Die verkaufte Mutter« herauszugeben, dem sich
noch zwei weitere Mitstreiterinnen anschlossen. Mütter
endlich selbst sprechen zu lassen, war unser tiefes



Anliegen – sie sichtbar zu machen in ihren Motiven, für ihre
Kinder da zu sein.

Inzwischen ist die frühe Fremdbetreuung von
Kleinstkindern eine Selbstverständlichkeit geworden, auch
wenn immer wieder gut begründete alternative
Sichtweisen laut werden. Auch in meiner Arbeit als
langjährige biographische Begleiterin haben viele
Gespräche mit Klienten verdeutlicht, wie die mangelnde
Präsenz von Eltern ein lebenslanges Liebesvakuum
hinterlässt, das gleich einem fehlenden Boden wesentliche
Entwicklungen im Erwachsenenleben hemmt. Doch der
ökonomische Druck und die politische und mediale
Inszenierung von »Vereinbarkeit« scheinen die
Lebensentwürfe von Eltern zu normieren. Jetzt, in
Coronazeiten, in denen die Macht staatlicher Eingriffe in
einer nie gekannten Weise unseren Alltag prägt, wird das
individuelle Antworten fast existentiell. Besonders Eltern
müssen sich ihren Kindern gegenüber neu finden. Beruf
und Betreuung können nicht gleichzeitig geschehen. Dabei
wird deutlich, dass es eben doch die Mütter sind, die dem
Sorgen am nächsten stehen. Offensichtlicher denn je
werden sie zwischen gesellschaftlichen, politischen und
finanziellen Erwartungen einerseits und den Bedürfnissen
der eigenen Kinder andererseits zerrieben. Um ihre Kinder
zu schützen und mit ihren Kindern Leben wieder lebbar zu
machen, brauchen sie einen besonderen Mut.

Denn vergessen scheint, was immer noch Grundrecht ist:

Jede Mutter hat Anspruch auf den Schutz und die
Fürsorge der Gemeinschaft (GG 6,4).

Darum geht es in diesem Buch: der Mutterschaft ihre
Würde zurückzugeben. Denn ohne die Mutter gibt es kein
menschliches Leben. Und es ist nichts Falsches daran, sich
für das Leben zu entscheiden. Der Mut moderner junger



Frauen zeigt das. Er inspiriert Lebenswege, die ein Sich-
treu-Bleiben möglich machen. Denn letztendlich bleibt,
wenn die Hoffnung auf die gute Fremdbetreuung zerbricht,
die Frage: Was trägt und nährt uns? Mögen die Berichte in
diesem Buch gleich Leuchttürmen wegweisende
Erfahrungen vermitteln, die Ihnen, liebe Leserin,
weiterhelfen können. Einundzwanzig Mütter haben dafür
ihre Einsichten auf der Suche nach einer stimmigen
Betreuung für ihr Kind niedergeschrieben. In welcher
Spannung sie sich dabei zwischen Außen und Innen,
zwischen eigenen und fremden Glaubenssätzen und dem
liebenden Blick auf das eigenen Kind befinden, macht den
Entwicklungsauftrag sichtbar, den die Neue Zeit heute
mehr denn je von uns einfordert. Denn der Graben
zwischen einem gesellschaftlichen Einheitsparadigma und
dem Wachsen in eine individuelle Freiheit – nicht zuletzt
auch für unsere Kinder – scheint sich immer weiter zu
öffnen.

Dies verdeutlichen auch die einundzwanzig kurzen
Berichte von Experten, die sich Themen wie Bindung,
Nachahmung, das erste Jahrsiebt, freies Spiel, aber auch
politischen Themen wie Elterngeld, Patriarchatskritik,
Generationenvertrag oder Care-Revolution widmen. Sie
erklären, wie die Verantwortung für eine verbindlich
gelebte Mutterschaft, die der Reifung und Entfaltung eines
eigenständigen Wesens dient, ökonomisch und politisch
ausgehöhlt, ja beinahe unmöglich gemacht wird.

Mütter sind wie ein Zuhause – eine wärmende, nährende
und lebendige Hülle, gleichsam einer Fortsetzung der
Gebärmutter. Und sie arbeiten mit ihrem Vorbild an der
Quelle zukünftigen Lebens. Dabei müssen sie nicht
alleinige Bezugsperson bleiben. Was das bedeutet, erzählen
die Mütter in diesem Buch. Mutig, eigenwillig und ihrer



Intuition folgend, riskieren sie es, Standardfloskeln zu
hinterfragen und in Beziehung mit ihrem Kind dessen
Lebensumfeld selbst zu gestalten. Denn das ist das Neue in
dieser Zeit, die Suche nach der eigenen Wahrheit, die
weder Ratgeber noch Mainstream beantworten. Es braucht
das Hinwachsen zu einer inneren Freiheit, die neben den
eigenen Werten auch die Möglichkeit zur
Selbstermächtigung bewusst macht. So lassen uns die
Mütter auch teilhaben an ihrer Wut, Verunsicherung und
an ihren Zweifeln, an ihren Gefühlen, bevormundet zu
werden, zu versagen oder einfach nur überfordert zu sein.
Letztendlich sind es immer die Kinder, in deren Trauer oder
Strahlen die Antwort liegt. Sie schenken uns das
unermessliche Glück, in der Gegenwart ankommen zu
dürfen. Das Werdende in der Beziehung zwischen Mutter
und Kind, wenn wir es denn zulassen, möchte sich dem
Leben offenbaren.

Möge dieses Buch jungen Müttern Mut machen, die
gesellschaftspolitischen Entwicklungen zu hinterfragen und
die Ernsthaftigkeit ihrer Aufgabe anzuerkennen. Manche
Mütter sprechen sogar von einer heiligen Aufgabe: Denn
wir lernen darin, nicht wegzuschauen, sondern
hinzuschauen. Wir lernen, die Einweihungen des Lebens
mit uns selbst zu beantworten. In dieser Selbstheit ist
selbstbestimmte Mutterschaft selbstlos. Möge jede Mutter
dieses Paradoxon erfahren dürfen.

Sabine Mänken, im April 2020



Dr. Sara Tröster Klemm
Die Kunst der Mütterlichkeit

Sara liebt ihren Beruf als Kunsthistorikerin. Und sie
liebt ihre Kinder. Eigentlich hätte sie allen Grund
gehabt, für Fremdbetreuung dankbar zu sein. Doch
schon ihre Mutter hatte sie gelehrt, »out of the box« zu
denken. Für sie ist es das Leben selbst, das sie einlädt,
ihren Kindern Zeit zu schenken und mit ihnen im Hier
und Jetzt anzukommen.

Auf dem weinroten Teppich, den unsere Vormieter
hinterließen, klebt ein gräulicher Kaugummi, für immer
untrennbar verschmolzen mit dem Teppichgewebe. Er ist
schon immer dagewesen, keiner war‘s. Der
Samstagnachmittag ist noch lang, und ich habe es mir
bäuchlings auf dem Boden liegend gemütlich gemacht. Die
Ideen sprudeln.

Es ist 1989. Wir leben in Basel in einer einfachen
Dreizimmerwohnung am Stadtrand. Mit meinem silbernen
Füller kritzle ich die Geschichte über ein fast unbekanntes
Bergdorf tief in den Schweizer Alpen auf ein weißes Stück
Papier. Meine Mutter möchte unbedingt wissen, wie sie
ausgeht und ermutigt mich, weiterzuschreiben. Wie am
Fließband erfinde ich zur Zeit die wildesten Erzählungen.
Märchen und Selbsterlebtes fließen nahtlos ineinander,



mein kleiner Bruder hängt mir an den Lippen. Meine
Mutter nimmt viele meiner Live-Erzählungen auf Tonband
auf. Diese aber schreibe ich auf. In der Küche klappern die
Töpfe, der Duft von frisch gebackenem Brot steigt mir in
die Nase, die Meerschweinchen quieken aus ihrem Stall
heraus, mein Bruder spielt mit seinen Legosteinen und auf
dem Schreibtisch meiner Mutter stapeln sich
Seminararbeiten, Schulbücher und Kunstbildbände. Sie ist
Lehrerin.

Als ich fertig bin, entziffert sie gespannt meine
fantastisch-lakonische Story, schmunzelnd, gerührt,
mütterlich stolz. Sie lacht! Die Geschichte handelt von
»unserem« Dorf, und es ist eine so komische Geschichte,
dass sie es sogar ins Schweizer Radio schafft. Denn meine
stolze Mutter schickt den Text zu einem
Schreibwettbewerb für Kinder und Jugendliche. Sie
ermutigte mich auch später immer, meine Ideen
durchzudenken, aufzuschreiben, mich auszuprobieren und
»out of the box« zu denken.

Der Impuls, zu promovieren entstand bei mir kurz nach
der Geburt meines ersten Kindes. Ich fühlte eine
ungeheure Energie und Euphorie in mir, obwohl es eine
schwere Geburt und meine Tochter ein wirklich
anspruchsvolles Baby war. Neugeboren lehrte sie mich,
dass sie möglichst rund um die Uhr getragen und viel mehr
gestillt werden möchte, als ich es mir zuvor vorgestellt und
auch sagen lassen habe. Der Stubenwagen stand bei uns
schnell nur noch als hübsche Innendekoration im
Wohnzimmer und verschwand alsbald im Keller. Mit Selmas
Geburt wurde aber nicht nur ein neues Kind geboren,
sondern auch ich fühlte mich als ganz anderer Mensch. So
viel Liebe, so viel Energie, so viele und starke, intensive
Emotionen. Auch ich war wie neugeboren im wahrsten
Sinne des Wortes. Ich war ein anderer Mensch. Und jedes



neugeborene Kind wurde zur Liebe meines Lebens. Nur
fünfzehn Monate später kam mein erster Sohn zur Welt.
Zwei Jahre darauf hatte ich ein großzügiges
Promotionsstipendium und eine Vereinbarung mit dem
Wissenschaftsverlag meiner Träume in der Tasche.

Natürlich wollte ich meine Doktorarbeit auch bewältigen
und mir damit eine berufliche Zukunft als Autorin und
Kunstwissenschaftlerin aufbauen. Mich interessierte das
Thema ausgesprochen. Ich war ehrgeizig, vor allem wollte
ich aber nicht im Kleinklein von Brotjobs versumpfen,
sondern meinem Leben eine klare Richtung geben: Das
Schreiben und Sprechen über Malerei und die
Bildbetrachtung machten mich glücklich, warum also nicht
daraus einen tragfähigen Beruf für mich kreieren?

Die beiden kleinen Kinder aber hielten natürlich nicht
immer gleichzeitig und gleich lang ihre Siesta. Ihre nicht
immer reibungslos planbaren Schlafenszeiten genügten mir
nicht: Ich brauchte ein bisschen mehr Zeit für die
konzentrierte Schreibarbeit. Meine zwei ersten Kinder
gingen deshalb mit 2¼ Jahren beziehungsweise schon mit
13 Monaten zu ihrer Tagesmutter Bettina, damit ich an der
TU Dresden meine Doktorarbeit über zeitgenössische
Malerei verfassen konnte. Ich sah es schon damals nicht
ein, weshalb meine ältere Tochter woanders fremdbetreut
werden sollte, wenn ich mit dem zweiten Baby ohnehin zu
Hause wäre. Deshalb ging sie für heutige Verhältnisse erst
so spät in eine Tagesbetreuung.

Von unseren Familien erhielten wir leider so gut wie
keine Unterstützung. Die Großeltern wohnten in einer
anderen Stadt, und die Schwiegermutter erklärte mir
rundheraus, sie hätte mit ihren fünf Kindern schon genug
geleistet, nun lägen ihre Interessen woanders (in der Arbeit
und der Erholung). Da es auch finanziell sehr schwierig
war, entschied ich mich schließlich für die Tagesmutter. Es



musste sich einfach etwas ändern, denn ich hatte es satt,
immer am Rande des Existenzminimums zu vegetieren. Das
Gehalt meines damaligen Mannes als Theaterschauspieler
reichte trotz Festanstellung, großformatigen Plakaten und
üppigem Applaus leider gerade so für die Basics – zum
Glück bezahlte meine Mutter uns die wöchentliche Kiste
mit Biogemüse vom Bauern, aber das nur am Rande. Es
war eine rein rationale und auch aus der Not getroffene
Entscheidung, die beiden kleinen Kinder in fremde Hände
zu geben. Mein Mann konnte sich nicht dazu durchringen,
seine Arbeitszeiten zugunsten der Kinder und mir
einzuschränken. Innerlich waren weder ich noch Selma und
Timon soweit, einen wesentlichen Teil des Tages getrennt
zu verbringen, nicht mehr morgens miteinander auf den
Spielplatz zu gehen, durch den Auwald zu abenteuern,
nicht mehr gemeinsam »Zmittag« zu kochen und zu essen
und auf die ruhige Geborgenheit der Siesta zu Hause zu
verzichten. Für mich war es eine seltsame Vorstellung, die
Kinder woanders schlafen zu lassen.

Sicher hat das auch viel mit meiner Schweizer
Sozialisierung zu tun, wo es die längste Zeit einfach nicht
üblich war, Kleinkinder überhaupt fremdbetreuen zu lassen
und der Kindergarten auch heute nur drei bis vier Stunden
am Vormittag dauert. Doch ganz unabhängig davon musste
ich zusehen, wie meine Kinder bei fast jedem Abschied
heulten. Zwar erklärte uns die liebevolle Tagesmutter
geduldig, dass dies ganz normal sei und sie sich beruhigen
würden, für mich aber fühlte es sich falsch an. Eigentlich
hätte ich die beiden quirligen Zwerge lieber immer um
mich gehabt oder aber sie in den Händen von
Familienmitgliedern gewusst.

Mir fehlten meine Großmütter, meine Tanten und
Schwestern, meine Freundinnen. Für meinen Mann war ich
(von Berlin) nach Leipzig gezogen, wo ich niemanden



kannte. Im Grunde genommen fühlte ich mich einsam und
auch teils überfordert von den andauernden existenziellen
Bedürfnissen der Kinder. Mit der bisherigen
Gleichberechtigung war es nach den beiden Geburten
nämlich schlagartig vorbei. Mein Mann tauchte tagsüber
jeweils für ein paar Stunden auf, um die Kinder
nachmittags mit seinen Schauspielkünsten zu bespaßen
und zu bezirzen – für den nicht immer zuckersüßen Rest
war im Wesentlichen ich zuständig. Er nahm damals noch
nicht einmal die sonst üblichen zwei Monate Elternzeit. Sie
tagsüber für ein paar Stunden betreuen zu lassen, war
damals die einzige Lösung. Weder konnte ich mir mein
Netzwerk in die fremde Stadt zaubern noch meinen Mann
dazu bewegen, mehr da zu sein.

Mit Bettina hatten wir großes Glück: Neben meinen
beiden Kindern betreute sie nur noch eine Spielkameradin
meiner Kinder, die wir ohnehin regelmäßig trafen. Wir
brachten sie um 9 Uhr morgens und holten sie nach der
Siesta so früh wie möglich ab, oft ließ ich sie auch ein oder
zwei Tage zu Hause, fuhr mit ihnen zu meiner
Verwandtschaft und den Freunden in Basel. Das war mein
Kompromiss. Unsere Tagesmutter war der pure Luxus im
Vergleich zum regulären Betreuungsschlüssel: Ehrlich
gesagt kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen,
wie ich sechs Kindern unter drei Jahren so viel Kraft und
Aufmerksamkeit entgegenbringen könnte, wie sie es zu
Hause einfordern.

Heute bin ich 39 Jahre alt, geschieden und lebe in einer
neuen Partnerschaft. Inzwischen bin ich mit Auszeichnung
promovierte Kunsthistorikerin, mehrfache Buchautorin und
stolze Mutter von drei Kindern. Unser Nesthäkchen kam
vor zwei Jahren zur Welt, und die beiden großen Kinder
sind jetzt zehn und zwölf Jahre alt. Der Kleine geht erst in
den Kindergarten, wenn er wirklich reif dafür ist, von der



Umgebung profitiert – und nicht in erster Linie, damit ich
noch mehr meinem Beruf nachgehen kann. Meine beiden
Fast-Zwillingskinder begannen, rückblickend betrachtet,
erst im Alter von etwa dreieinhalb, vier Jahren, wirklich
intensiv mit anderen Kindern zu spielen. Erst ab diesem
Alter gingen sie auch gerne und von sich aus in den
Kindergarten.

Vor kurzem brachen wir nach nur vier Wochen Valentins
Eingewöhnung ab, weil er deutlich zeigte, dass er noch
nicht so weit war. Unter anderem wurde er sehr krank, was
mich zutiefst beunruhigte: Für mich war es ein deutliches
Warnsignal, dass sein ganzer Körper auf diesen
Löseprozess noch mit Stress und Überforderung reagierte.
Die beiden Erzieherinnen unterstützten mich auf diesem
Weg, und ich bin ihnen dankbar. Er ist wieder gesund,
seitdem wir die Eingewöhnung beendet haben. Dies
bestätigt mich in meiner Entscheidung, ihn weiterhin selbst
zu betreuen.

Mit endlosen Spielnachmittagen, Verkleiden und
Rollenspielen, gemeinsamem Backen, Malen, Erzählen und
langen Spaziergängen habe ich meine eigene Kindheit sehr
behütet und fröhlich in Erinnerung. Ich bin meiner Mutter
dankbar für diese gemütliche und heile Kinderwelt. Meinen
Vater dagegen empfand ich als streng, wenig kindgerecht
in der Kommunikation und unberechenbar. Er hielt uns
endlose Vorträge, egal, ob es uns interessierte oder nicht.
Im Alter von sechs Jahren teilte ich ihm bei einem Besuch
auf dem Flughafen mit, er bräuchte mir nicht immer alles
zu erklären (es ging um die technische Funktion von
Turbinen). Er nahm mich beim Wort, und heute führen wir
die anregendsten und spannendsten Gespräche, die man
sich nur wünschen kann. Bis heute bin ich der Meinung,
dass Kindern oft viel zu viel und alles bis ins kleinste Detail
erklärt wird; dabei ist es viel besser, sie die Welt selbst



entdecken und erfahren zu lassen. Wenn sie fragen,
genügen kleine, behutsame Hilfestellungen oder eine
Antwort, die zu mehr Fragen einlädt, sodass zwischen Kind
und Erwachsenem ein angeregtes Gespräch entstehen
kann.

Ich wurde 1980 in Basel geboren und meine Mutter
musste bald wieder in die Uni, wenn auch nur ab und zu,
um ihr Studium abzuschließen. Bei meiner Geburt war sie
21 Jahre alt. Im Gegensatz zu unserer Betreuungssituation
lebten meine beiden Großmütter vor Ort. Vor allem meine
Großeltern mütterlicherseits leisteten damals einen
gewaltigen Anteil an meiner Betreuung. Oft verbrachte ich
das ganze Wochenende bei ihnen, und auch in der Woche
passte meine Mima, wie ich sie taufte, zuhause auf mich
auf. Krippen gab es so gut wie nicht.

Meine Großmütter waren sehr unterschiedlich. Sie
gaben mir aber beide ein wohliges Gefühl von
Geborgenheit und ein unerschütterliches Vertrauen in das
Gute mit auf den Weg. Bis heute schöpfe ich Energie aus
diesem Kraftquell. Hélène, die Mutter meines Vaters, hatte
ein offenes, lebendiges Haus, in dem junge Musiker ein-
und ausgingen. Hausmusik gehörte zum Alltag. Sie spielte
hervorragend Klavier, obwohl sie nie Musik studiert hatte,
sondern ausgebildete Krankenschwester war. Von ihr habe
ich die Liebe zur Musik und zu Fremdsprachen, denn mit
ihrer italienischen Putzfrau unterhielt sie sich auf
Italienisch, mit ihren Kindern abwechselnd auf
Schweizerdeutsch und Französisch. Bei ihr herrschte
immer ein herrliches Sprachengewirr.

Ich erinnere mich daran, wie ich durch das
sonnendurchflutete Wohnzimmer in ihrem Haus schlendere
und eine junge Basler Musikerin mir antwortet, sie spiele
schon seit zwanzig Jahren Geige – für mich damals ein
unfassbar langer Zeitraum. Der erste Satz von Beethovens



Frühlingssonate erklingt, zwischendurch wird immer
wieder kurz für Fragen zur Phrasierung unterbrochen. Wir
Kinder laufen drum herum oder setzen uns unter das
Klavier, drücken die Pedale und kitzeln die Musiker an den
Beinen, bis es uns oder ihnen reicht und wir uns ein
anderes gemütlicheres Versteck suchen, zum Beispiel unter
dem ovalen Esstisch. Nach dem Zusammenspiel trinken wir
gemeinsam Schwarztee mit Milch oder Zitrone, und die
Erwachsenen debattieren über alles mögliche. Bis heute
spielt die Offenheit für andere Kulturen und damit
einhergehend das fortwährende Lernen von
Fremdsprachen in unserem Alltag eine wichtige Rolle. Es
bereichert unser Leben.

Linda, meine Mima, meine Großmutter mütterlicherseits,
ist eine resolute, starke, sehr warmherzige und vor Energie
nur so sprühende Frau. Jahrelang führte sie erfolgreich
einen Irish-Shop mit Kleidung und vielem mehr von der
Grünen Insel. Nichtsdestotrotz vermittelte sie mir, dass
Kindererziehung und Haushaltsführung ein wichtiger Beruf
sei, welcher ebenso gewissenhaft verfolgt werden könne,
wie jeder andere Beruf auch. Als Jugendliche tippte ich mir
an den Kopf, denn ich konnte mir wirklich nicht vorstellen,
was daran nützlich oder gar interessant sein sollte. Aber
wenn wir zu ihr kamen, und das war oft, dann stand ein
duftendes Essen auf dem Tisch, gebügelte Stoffservietten
und eine Tischdecke gehörten obligat dazu. Und wir
fühlten uns herrlich, gewürdigt und ernstgenommen. Für
uns war es eine gediegene, edle Atmosphäre wie im
Sternerestaurant, nur gemütlicher und herzlicher. Zudem:
Tischmanieren ergeben in so einem Ambiente auf einmal
Sinn! Wir sollten doch schon anfangen, rief sie uns aus der
offenen Küche zu, damit das Essen nicht kalt werde. Alles
war schön angerichtet, denn: Das Auge isst mit! – so ihr
Credo. Sie übte mit uns für die Schule, drillte uns in Mathe,



während unser Großvater für Deutsch zuständig war, und
abends erzählte sie uns Geschichten, während am Esstisch
und zwischendurch heftig über Politik debattiert wurde. Es
war nie so, dass sie sich gelangweilt hätte, sie war immer
in Bewegung, gerne auf Reisen oder draußen im Garten.
Meine selbstbewussten Großmütter waren moderne Frauen
und ganz bestimmt keine »Hausmütterchen«. Sie
vermittelten mir, dass es eine wichtige Aufgabe ist, einen
Haushalt in Form eines lebendigen Hauses zu führen, und
dass hier auch anspruchsvolle Kultur möglich ist, sei es nun
in Form von Tischkultur, der Kultur des Dialoges, der
klassischen Musik, Literatur oder Kunst.

Meine beiden großen Kinder spielen inzwischen selbst
Violine und Klavier. Oft »jammen« wir abends,
improvisieren frei oder spielen klassische Stücke
zusammen. In der Weihnachtszeit erklingen die Lieder mit
zwei Geigen und Klavier, während der Kleine dazu
trommelt, singt und rasselt. Er ahmt die Tätigkeiten der
Großen nach. Gerne fordert er seinen Platz auf dem
Klavierschemel ein und verlangt vehement nach Noten,
wenn dort einmal keine stehen. Für uns ist es Spaß und das
Zusammengehörigkeitsgefühl stärkende lebendige Kultur.

Fernsehen und Computerspiele dagegen betrachte ich
als lästige Zeitverschwendung. Nirgends ist das Gehirn
passiver als beim Fernsehen, selbst im Schlaf ist es aktiver
(vgl. S. Aamodt/S. Wang, Welcome to Your Child’s Brain,
München 2012). Nichtsdestotrotz halte ich die Kinder nicht
komplett davon fern, aber als digitalen Babysitter würde
ich diese Medien nie einsetzen. Gelegentlich, vielleicht
einmal pro Woche, eine genaue Regel haben wir dafür
nicht, schauen wir gemeinsam über Onlinedienste gezielt
Dokumentarfilme oder auch einmal eine
Unterhaltungssendung an. Mir ist es wichtig,



dabeizusitzen, sodass wir direkt über aufkommende Fragen
reden können.

Kinder alleine vor so einem Gerät »abzustellen«,
empfinde ich als Vernachlässigung. Immer wieder sehe ich
leider »vollverkabelte« Kinder mit Kopfhörern vor einem
Tablet oder Smartphone, sei es nun zu Hause, im Auto,
Zug, Restaurant oder in anderen vermeintlich
»langweiligen« Situationen. Es gruselt mich regelrecht,
wenn ich sehe, wie reglos die Kinder vor diesen Geräten
ausharren. Es gibt keine andere Situation im Leben eines
Kindes, wo es im Wachzustand derart hypnotisiert vor sich
hinstarrt, bewegungslos, starr – und still. Mich erschreckt
es, wie die Kinder heutzutage so bedenkenlos ruhiggestellt
werden. Was sagt es über unsere Gesellschaft, wenn die
Kinder die Erwachsenen nicht »stören« sollen? Sie sollen
ihre Lebenskraft, ihre Neugier, ihren Bewegungsdrang,
ihren Drang, sich zu zeigen, zu sprechen, sich
auszutauschen nicht ausleben? Anstatt etwas gemeinsam
zu tun oder sie dazu aufzufordern, sich eine eigene ruhige
Beschäftigung zu suchen, werden sie geradezu
»abgestellt«. Nichts anderes als das ist es nämlich!

Um unterwegs gelangweiltem Gejammere vorzubeugen,
trage ich oft dem Kind entsprechende Bücher bei mir. Wir
schauen sie uns zusammen an und erleben dadurch eine
wunderbare Zweisamkeit. Tagsüber gehen wir spazieren,
fahren Rad, lesen oder sitzen auf dem Balkon, kümmern
uns um die Pflanzen, die wir dort wachsen lassen. Es gibt
immer etwas zu tun. Wir kochen täglich und backen
gelegentlich zusammen. Meistens fange ich an und nach
und nach stellen sich die Kinder von sich aus dazu, machen
mit, schnappen sich Messer und Brettchen, rüsten Gemüse,
schnippeln, werden selbst kreativ, indem sie sich eigene
Gerichte ausdenken. Ich lasse sie gerne einfach machen
und sorge lediglich für geeignete Rahmenbedingungen.


